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Srippe und Ccimsgieltittung

Zu dieser aktuell gewordenen Frage er-

halten wir folgende Einsendung:
Zum Artikel „Grippe und Earnegiestiftnng"

in Nr. 8 dieses Jahrgangs erlaube ich mir
meine Meinung in kurzen Worten kund zu
tun, lind zwar möchte ich den werten Ver-
fasser jenes Artikels .1, lebhaft unterstützen.
Wir Samariterinnen und Samariter, die so

lange Jahre auf Gelegenheit gewartet, ein-

mal in „Wirklichkeit" unsere so oft ange-
Pricsene Samariterhilfe unseren Mitmenschen
angcdeihen lassen zu können, wollen nun, da

wir einmal dazu gekommen sind, uns mit
freiwilligen Diensten, sei es durch Grippe-
pflege oder mit dieser zusammenhängenden

Verrichtungen da und dort nützlich zu machen,

gleich an die Carncgiestiftnng gelangen um

Krönung dieser Werke, Wirft das nicht
ein zweifelhaftes Licht auf die ganze Sama-
ritcrsache, wenn man den ersten Dienst, den

wir wirklich leisten durften, gleich gepriesen
und belohnt haben wollte? Es ist ja möglich
daß viele unserer Kollegen und Kolleginnen

sich bei der Pflege von Grippekranken diese

Krankheit selbst geholt und etliche sogar daran

gestorben sind. Hut ab vor diesen allen! und

ein treues Gedenken seitens der Verschontge-
bliebencn. Aber viele von diesen hätten viel-

leicht diese Krankheit bekommen können,

wenn sie auch nicht gepflegt hätten i das ist

ja gar nicht ausgeschlossen.

Wurden wir uns nicht lächerlich machen,

wenn nur uns schon nach der ersten Gelegen-
heit, die sich uns geboten, auf Ehrendiplom
oder Ehrenmedaillen Anspruch machen wollten?

Nein, das sei ferne von uns!
Der schönste Lohn einer guten Tat, eines

Samaritcrdienstes, ist die stille Genug-
tuung, einen solchen Dienst getan zu haben.

Ich möchte hier nur den Schlußsatz eines

Samaritergedichtcs anfügen:
'S schönst ist vor allem, das mues h Eu säge:

De Samariter macht jedi Hilfleistig ver-
gäbe!

Hochachtend
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Armut kann der beobachtende und mit-
fühlende Mensch zu allen Zeiten sehen.: frei-
lich nicht in so ungeheuren Massen, wie sie

die Wiener Außenguartiere liefern. Und wir
gestehen, daß wir erschüttert waren angesichts
dieses in der Stille sich abspielenden Massen-
sterbens. Und doch war das nicht der Gipfel-
Punkt des Elendes, das mitanznsehen uns
beschicken war. Unser Führer geleitete uns
auf einen Markt des Xten Bezirkes. Dort moch-
ten etwa 10 Buden stehen, wie wir sie an Jahr-
Märkten bei uns sehen, nicht offene Stände,

sondern geschlossene Buden. 82 davon waren

auch buchstäblich geschlossen, und die Erklä-

rung dafür war auf der Vorderwand deut-

lich zu lesen: Wegen Lebensmittelmangel ge-

schlössen. In den andern 8 Verkaufsbuden Zu
diesem großartigen Titel haben sie wirklich
heutzutage keine Berechtigung mehr) standen
im Hintergrund, für allzu gierige und aus-

gehungerte Hände allerdings unerreichbar,
etwa ein oder zwei Körbe, auf deren Grund
wir etliche dünne, faulende Pfälzerrüben oder

auch Runkelrüben sahen, wie sie bei uns den
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Schweinen verfüttert werden. Diese Buden

waren stark umringt, und die armen Frauen,
deren zerschlissene Kleider wohl noch Spuren
früherer Eleganz auswiesen, feilschten um die

paar miserablen Erzeugnisse eines unfruchtbar
gewordenen Heimatlandes, kauften sich, ent-

sprechend ihren Lebensmittelkarten, ein Paar
Rübchen ein, seufzten wohl, wenn sie deren

faulende Beschaffenheit sahen, drückten sich

dann traurig hinweg. Ja, das waren früher
Wohl besser situierte Arbeiterfrauen, die sich

mit dem Verdienst des Mannes gut durch-

bringen konnten — und heute noch haben

sie einwenig Geld, da und dort weist eine

der Frauen eine Krone oder zwei vor, aber,

was nützt ihr Geld! Wir denken unwillkürlich
an die schone Sage vom König Midas, dem

sich alles in Gold verwandelte und der eben

darum am Verhungern war. Was soll ihnen
das Geld, sie erhalten um so kleine Beträge

gar nichts, denn an den Schleichhandel kommen

sie mit den paar Batzen doch nicht heran;
der getraut sich nicht auf diesen Markt, als

schämte er sich des namenlosen Elendes, das

er zum Teil geschaffen und das er täglich

erhöht. Wehe dem ertappten Schleichhändler,
der sich mit seinen Produkten hierher wagte.
Laut und deutlich erheben sich die zitternden
Stimmen, Fäuste steigen empor und die Rufe:
„Nieder mit den Wucherern, sie morden unsere

Kinder", ertönten uns heute noch grell in den

Ohren. Wir werden stürmisch umringt, die

Gelegenheit bietet sich den gequälten Geschöpfen,

einmal ihr Leid den Fremden zu klagen, be-

sonders den Schweizern, von denen sie gehört

haben, daß sie Milch und Mehl bringen.
Wir werden gefragt, wo wir die Milch hätten;
seit 3 Jahren haben sie keinen Tropfen mehr
gesehen. Da und dort fallen einige giftige
Bemerkungen; man macht Anspielungen, als
ob auch wir sie an die Meistbietenden ver-

kauften. Sobald wir aber erklären, daß sie

für die Aermsten aller Armen, für die ver-

hungernden Kinder bestimmt ist, da legen sich

die Wellen des Unmutes, und eS geht ein

Begreifen durch die Menge und sogar auf-

richtige Dankesworte fallen. Dann aber be-

ginnen die Klagen aufs neue.

Heute ist zur Seltenheit Kartoffeltag. Ein
Kilo Kartoffeln kostet 1 Krone 3V Heller,
und jede Person hat wöchentlich Anrecht

auf ich Kilo, wenn die Kartoffeln überhaupt

erhältlich sind, was sehr selten der Fall sein

soll. Hellte aber sind welche da, und wie wir
uns die traurigen Ueberreste in den Buden

ansehen, packt uns eine alte Frau au, aus

deren faltenreichem Gesicht der Hunger eine

deutliche Sprache redet, und weist uns ihren
Korb vor. Da liegen neun, sage neun kleine

Kartoffeln; „den Dreck hobens a gläich mit-

wogn", sagt sie, „und davon soll ich eine

ganze Woche leben, und mei Sohn, dem sie

den Fncsz abgschnitten hobn und mei Enkel-

kind, das ja eh die nächst Wochen sterben

wird." Und nichts anderes zu Hans, nichts,
rein gar nichts. Was soll die Krone in ihrer
Hand? „Verhungern muß ich mit meinen

00 Jahren", weint sie, und uns packt das

Elend, die Tränen kommen uns in die Augen.
Da fängt's von überallher an, alle erzählen

sie das gleiche unsagbare Elend, berichten von
kranken Kindern, die nicht mehr auf den Markt
kommen dürfen, weil sie keine Kleider an-

haben und daheim hungern und warten auf
die paar Rüben. Zum Essen sind die Runkel-
rüben zu faul, sie werden ausgekocht und der

Saft den hungernden Säuglingen in den

Mund geträufelt. Den Rest verschlingen die

Geschwister. Und bei all dem Elend kein

Fluch gegen die Behörden, nur die Wucherer
werden angeklagt. Die Regierung wird respek-

tiert, zur Revolte sind sie zu apathisch, zu
schwach geworden. Das ist der große Zug,
den das namenlose Elend auf die hungernden

Gesichter um uns geprägt hat. Uns packt das

Entsetzen, wir flüchten uns in unsere Wagen,

an dessen Fenster die Hände sich flehend empor-
strecken: „Helfts uns, bringts uns wos mit."

Furchtbar, furchtbar!
Man hat in der Schweiz vor wenigen
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Wochen noch hie und da die Meinung gehört,

dic.Hungerberichtc seien übertrieben. Wer Wien
in seinen Außenguartieren gesehen hat, der

wird bekennen müssen, daß don einer lieber-

treibung keine Rede sein kann, weil das Elend

überhaupt nicht mehr zu beschreiben ist und

alle Erwartungen übc> trifft.
Allerdings, wenn wir in die feinen Duar-

tierc des Zentrums kommen, da grinst uns
das Elend zunächst nicht so nackt an, da ist
es noch übertüncht von dem Firniß, den sich

der Besscrsituiertc aus seinen Ersparnissen
und ans dem Schleichhandel verschafft hat.
Aber nur die Gesichter sehen noch relativ

gut aus: doch sind auch sie auffallend blaß,

Falteil lassen die Leute älter erscheinen, die

blonden Haare der feschen Wienerinnen sind
trocken und spröde geworden und scheinen

unordentlich unter den Hütchen hervor. Die
schlotternden Kleider verraten die Abmagerung
deutlich, und von dem „feschen" Wesen der

Wiener und Wienerinnen ist wenig mehr zu
sehen. Besonders die Angestellten, die Fsi-
besoldeten, dauern uns. Man sieht ihnen die

Anstrengung, prüsentabel zu erscheinen, deut-

lich an. Und wenn man sie erzählen hört,
daß fie mit ihrer Besoldung ihre Familien
nicht genügend ernähren können, weil ihr
Geldbeutel mit den unverschämteil Forderungen
des Schleichhandels nicht im Einklang ist,

wenn man aus ihren Berichten entnimmt,
daß ihre Kinder krank sind und die vom Arzt
als unbedingt geforderte Nahrung nicht er-
halten können, da frägt man sich, ob dieser
kleine Mittelstand nicht noch mehr zu bedauern

ist, als die ganz Armen, deren geringere Be-
dürfnisse der Staat doch zum kleinen Teil
zu decken versucht und die sich nicht gezwungen
glauben, ihre bittere Not schamhaft zu ver-
stecken.

Ja, Wien ist anders geworden! Wo ist die

allzeit fröhliche Kaiserstadt geblieben? Früher
auf den sonnigen Straßen eitel Fröhlichkeit,
Musik und Gesang, heute die stille, gedruckte

Stimmung, das Bild der stumpfen Ergeben-

hcit in ein unabwendbares Schicksal. Diese

Apathie ist es, die besonders der ganzen
Stadt Wien den Stempel aufdrückt, bei arm
und reich; der Hunger macht's. Am Neben-

tisch im Restaurant sagt einer resigniert:
„Wann i nur mei Gselchts hätt' und a Ziga-
retten, no wars mir gleich, ob i an Jndioncr
war oder a Tschech oder snnst was," Wir be

greifen den Mann, denn geprickeltes Schweine-
fleisch und Zigaretten sind dem Wiener neben

der Musik doch das Höchste. Fleisch aber

haben wir in Wien nur da angetroffen, wo
der Schleichhandel dazwischentrat, und die

Preise sind geradezu horrend. Betrüblich für
die Rancher ist, daß pro Woche nur b Zi-
garren oder dafür 18 Zigaretten abgegeben

werden.

Die Apathie geht sogar bis in die Ver-

gnügungsorte hinein, denn auf seine Vem

gnügen, das Theater und die Konzerte, hat
der Wiener, der noch über etwas Geld ver-

fügt, ja nicht verzichtet. Die großen und

kleinen Theater sind alle überfüllt. Wer will
dem kunstsinnigen Wiener daraus einen Vor-
Wurf machen? Das ist ja fast das einzige,
das sie mit ihrem wertlosen Gelde kaufen

können, und sie entziehen den Armen dadurch
doch keine Nahrung. Dabei vergessen sie für
einen Augenblick das gewaltige Elend, das

ihnen erst wieder zum Bewußtsein kommt,

wenn sie abends 8 Uhr aus dem Theater
auf die vollständig dunkle Straße treten, denn

auch die zur Lichterzeugung nötige Kohle fehlt,
und das sonst so helle Wien macht einen un-
heimlich düsteren Eindruck. Mit Mühe finden
wir uns heim durch die spärlich erleuchteten

Gassen, deren Namen wir nicht mehr ent-

ziffern können. Auch die Straßen find schlecht

geworden; seit Jahren hat man daran nicht

mehr gearbeitet. Man hat das Aefühl, als
ob alles mit der Zeit im Schlamm zugrunde
gehen sollte. Um 7 Uhr fährt die letzte Tram-
bahn; das Straßenbild wird trostlos, und

um 9 Uhr werden alle öffentlichen Lokale

geschlossen. In keiner Privatwohnung darf
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mehr als ei» Licht brenne». Was wollen wir crfvrdcrnisse für den Schlaf, Riche und Müdig-
anders machen, als unser Lager aufsuchen mit keit, wären da, die letztere sogar sehr, aber

den schadhaften Leintüchern, zu deren Her- die Wanzen!! «Schluß folgt,)

stellnng der Faden eben fehlt. Zwei Haupt-

o—^

KllZ 6sm Veràzlsbsn.

Aarmr. Nachdem der Samariterverein Aarau im
letzten Februar seinen letzten Krankenpflegekurs, an

welchem ca, 7V Teilnehmerinnen waren, beendet hatte,
so hat er nun vorsorglich für den Fall eines Streik-

Putsches das neue Bezirksschulgebäude in Aarau mit
159 Betten zu einem Notspital eingerichtet und das

dazu nötige Aerzte- und Pflegepersonal aus Piquet
gestellt, welches innert 2 Stunden vollständig hilfs-
bereit wäre. Wir haben zwar den festen Glauben,

daß es bei uns nicht so weit kommen wird. Denn

hüben und drüben mochte man kein Bürgerblnt ver-

gießen. Auf ein weiteres gemeinnütziges Werk darf
der Samariterverein stolz sein t das ist die Frühjahrs-
Ferienkolonie des Samaritervereins Aarau, Noch nie

ist cS uns in letzten Jahren so aufgefallen, wie so

viele arme Kinder infolge Konstitutionsfehler, Unter-

erntthrung und Residuen von durchgemachter Grippe-
Krankheit dermaßen heruntergekommen waren, wie

diesen Frühling, Wir Samariter und Samariterinnen

hängten den Bettelsack um und hatten mit unsrer

Sammlung einen so schönen Erfolg, daß wir vom

7,—26, April 33 erholungsbedürftige Knaben und

Mädchen ins schöne und gesunde Aegerital in die

Ferien schicken konnten. Die seither eingegangenen

Nachrichten von unserer Ferienkolonie melden, daß

all unsre Kinder an Leib und Seele vortrefflich ge-

deihen, G, Kà

Kaden. Samariterverein, Sonntag, den

4. Mai, nachmittags 2 Uhr, Besichtigung des Wo-
rischen Museums im Landvogteischloß.

Donnerstag, den 15, Mai, Uebung, Sammlung
im Vereinslokal Punkt T'/tz Uhr, Nachher Besprechung

wegen eines Ausfluges.
Zahlreiches Erscheinen erwartet der Vorstand,

HiglkN. Hier ging am 6, April der dritte vom

hiesigen Samariterverein veranstaltete, von Herrn
Dr, Trösch und Rotkreuzschwester Lina Moser durch-

geführte Kraukenpflegeknrs zu Ende. 59 Frauen und

Töchter bestunden die von der Bevölkerung sehr gut
besuchte Schlußpriisung, welche allseitig den günstigsten
Eindruck hinterließ. Die Grippe hat jedermann vom

hohen Wert einer verständigen Krankenpflege über-

zeugen müssen. Daher wohl auch die außergewöhnlich

hohe Zahl der Kurstcilnehmerinnen,

Im Anschluß an die Prüfung wurde abends das

25jährige Bestehen des Samaritervereins gefeiert.
Beiden Veranstaltungen wohnten die Delegierten des

Roten Kreuzes und des Samariterbnndes bei, näm-
lich die HH, Dr, Jscher, Dr, Ganguillet und Präsi-
deut Räuber, Auch Herr Michel hatte der an ihn
ergangenen Einladung Folge geleistet. Der Gemeinde-

rat war durch Herrn Notar Haldemann vertreten,

Herr Dr, Trösch begrüßte die ansehnliche, den großen,
einfach geschmückten Bäreusaal süllende Versammlung,
woraus der Vizepräsident den vorzüglich abgefaßten

Jubiläumsbericht verlas, Gründer, beruflicher Leiter,
Präsident, kurz die Seele des Vereins — Kopf und

Herz zugleich — war all die Jahre hindurch fast aus-
schließlich unser verehrter Herr Dr. Trösch, der neben

seiner ausreibenden, in letzter Zeit fast übermenschlichen

Berusstätigkeit immer noch Zeit fand, an seine srei-

willig übernommenen Samaritervereinspflichten zu
denken. Was durch seine diesbezügliche Tätigkeit an
Kenntnissen über Körperbau, Funktionen der einzelneu

Organe, vernünftige Lebenshaltung in gesunden und
kranken Tagen und Aufklärung über die Geheimmittel-
Misere der hiesigen Bevölkerung vermittelt wurde, ist

unbezahlbar. Was die von ihm für unsern Vereins-
kreis ausgebildeten 229 Samariter und 119 Teil-
nehmerinnen an den Krankenpflegekursen in ihren
Familien und ihrer Umgebung in stiller Arbeit bei

Unfällen und am Krankenbett geleistet haben, kann

ebenfalls keiner Schätzung unterworfen werden. Die
schöne, eindrucksvolle Feier gestaltete sich denn auch

konsequenterweise zu einer wohlverdienten, ungesuchten

Ehrung unseres Präsidenten, Herrn Dr. Trösch, dem

denn auch vielseitiger warmer Dank gespendet wurde,

Herr Dr, Jscher sprach für den Zentralverein sowie

den Zweigverein Emmental vom Roten Kreuz, für
den Samariterbund der Zentralpräsident, Herr Räuber,

Sichtlich über die ihm zuteil gewordene Ehrung er-

freut, verdankte unser allzeit regsamer Führer Worte
und Gaben. Ein verstärktes Doppelquartett unseres

Männerchors, in dem der Gefeierte tapfer mitsang,
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